
seien, und er begann zu fasten. Seine Gegner, namentlich Weiße, 
lachten über ihn. Viele seiner Freunde und Anhänger tadelten ihn, 
er dürfe die machtvolle Begeisterung für den Freiheitskampf nicht 
lähmen wegen einiger Zwischenfälle, die bei der Erhebung eines 
ganzen großen Volkes unvermeidlich und auch unerheblich seien. 
Er jedoch achtete mit höchster Sorgfalt darauf, daß der Kampf, 
dessen Leitung ihm übertragen war, nicht ausartete. Er hatte einen 
Feldzug „zivilen Ungehorsams" gegen die Regierung eröffnet und 
bestand darauf, daß der Ungehorsam wirklich „zivil", das heißt nicht 
nur „unmilitärisch", sondern „gesittet" und „höflich" sein müsse. Er 
war überzeugt, daß „nur das gehorsamste Kind das Recht hat, wenn 
nötig, den Eltern einmal den Gehorsam zu versagen". Durch das 
Eingeständnis seines Irrtums und sein Fasten brachte er nicht nur 
seine führenden Freunde in den verschiedenen Volksgruppen, son-
dern auch die Massen zur Besinnung und bewahrte sie davor, un-
merklich in mehr und mehr Gewalttätigkeit abzugleiten. 

Er legte größten Nachdruck auf die Ausbildung von „Satyagra-
his", d. h. von Freiwilligen, die seine Kampfesweise Satyagraha an-
wandten. Gandhi schrieb: „Mein Eingeständnis hatte die Wirkung, 
daß ich nicht wenig verlacht wurde. Aber ich habe nie bedauert, es 
gemacht zu haben. . . Bevor man für die Ausübung zivilen Un-
gehorsams geeignet ist, muß man den Gesetzen des Staates willigen 
und ehrerbietigen Gehorsam erwiesen haben. Meistens gehorcht man 
solchen Gesetzen nur aus Furcht vor Strafe für ihre Übertretung. 
Das ist besonders der Fall mit den Gesetzen, die sich nicht mit sitt-
lichen Grundsätzen befassen. Ein ehrenhafter und angesehener 
Mann wird z. B. nicht plötzlich stehlen, ob es nun ein Gesetz gegen 
den Diebstahl gibt oder nicht. Aber derselbe Mann macht sich viel-
leicht keine Gewissensbisse darüber, wenn er das Gesetz übertritt, 
das vorschreibt, daß ein Fahrrad nach Einbruch der Dunkelheit be-
leuchtet sein muß. Es ist sogar zweifelhaft, ob er einen Hinweis, er 
müsse in dieser Beziehung sorgsamer sein, freundlich hinnimmt. 
Eine Verpflichtung dieser Art würde er aber schon deshalb beachten, 
um sich nicht der Unannehmlichkeit auszusetzen, für die Übertretung 
einer Verordnung bestraft zu werden. Solche Gesetzesbefolgung ist 
aber nicht der willige und aus freien Stücken erfolgende Gehorsam, 
der von einem Satyagrahi gefordert wird. Ein Satyagrahi gehorcht 
den Gesetzen der Gesellschaft voll Verständnis und aus eigenem 
freien Willen, weil er es für eine heilige Pflicht hält. Nur wenn je-
mand den Gesetzen der Gesellschaft gewissenhaft gehorcht hat, ist 
er in der Lage, zu beurteilen, welche besonderen Vorschriften gut 
und gerecht und welche ungerecht und verrucht sind. Nur dann ge-
winnt er das Recht zu zivilem Ungehorsam gegenüber bestimmten 
Gesetzen unter genau bezeichneten Umständen. Mein Irrtum lag dar-
in, daß diese notwendige Beschränkung nicht beachtet war. Ich hatte 
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die Leute zu zivilem Ungehorsam aufgerufen, bevor sie sich dazu so 
befähigt hatten, und dieser Irrtum erschien mir von himalayamäßi-
ger Größe . . . Ich begriff, daß ein Volk nicht fähig ist zu zivilem 
Ungehorsam, wenn es nicht verstanden hat, was damit tiefer zu-
sammenhängt. Unter diesen Umständen war es vor der Wiedereröff-
nung zivilen Ungehorsams im Massenausmaß nötig, eine Schar gut 
ausgebildeter, herzensreiner Freiwilliger zu schaffen, die die un-
erläßlichen Bedingungen von Satyagraha gründlich verstanden. 
Dann könnten sie diese dem Volke erklären, und es in nimmer-
müder Wachsamkeit auf dem rechten Weg bewahren. . . Ich begann 
ein Korps von Satyagraha-Freiwilligen aufzustellen und mit seiner 
Hilfe das Volk in Bezug auf die Bedeutung und den inneren Sinn 
von Satyagraha zu erziehen, hauptsächlich durch Schriften erzieheri-
scher Art über diesen Gegenstand. Aber während diese Arbeit getan 
wurde, konnte ich feststellen, daß es eine schwierige Aufgabe war, 
das Volk für die friedliche Seite von Satyagraha zu interessieren. 
Freiwillige stellten sich nicht in großer Zahl und diejenigen, die sich 
meldeten, stellten sich nicht für einen regelrechten ordentlichen Aus-
bildungslehrgang zur Verfügung. Mit der Zeit nahm die Zahl der 
Neueintretenden sogar mehr und mehr ab anstatt zu. Ich wurde mir 
darüber klar, daß die Ausbildung in zivilem Ungehorsam nicht so 
schnell ging, wie ich zuerst erwartet hatte." 

4. Ausbildung und Dienst der Friedens-
freiwilligen 

Die Freiwilligen legten folgende Gelübde ab: 
1.) Ein Satyagrahi duldet kernen Zorn in sich. 
2.) Er erduldet den Zorn des Gegners. 
3.) Er vergilt niemals etwaige Beleidigung oder Mißhandlungen 

durch seinen Gegner, unterwirft sich aber auch nicht aus Furcht vor 
Strafe oder dergleichen einem im Zorn erteilten Befehle. 
4.) Ein Satyagrahi, den eine bevollmächtige Behörde verhaften 

will, unterwirft sich freiwillig der Verhaftung. Er widersetzt sich 
auch nicht der Beschlagnahme oder etwaigen Entfernung seines 
eigenen Besitzes, wenn sie durch die bevollmächtigten Behörden ver-
fügt wird. 

5.) Anvertrautes fremdes Gut aber gibt ein Satyagrahi nicht her-
aus, selbst wenn er bei der Verteidigung dieses Gutes sein Leben 
verlieren sollte. Er übt jedoch auch in diesem Falle niemals Ver-
geltung. 
6.) Dies Nichtvergelten schließt auch Verwünschen und Fluchen 

aus. 
7.) Ein Satyagrahi beleidigt darum niemals seinen Gegner und er 

beteiligt sich deshalb auch nicht an vielen neugeprägten Kampf-
rufen, die dem Geiste der Gewaltlosigkeit widersprechen. 
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8.) Ein Satyagrahi grüßt die britische Flagge nicht, aber er be-
leidigt sie auch nicht, ebensowenig wie einen Beamten der Regie-
rung, er sei Engländer oder Inder. 
9.) Wenn irgend jemand im Kampf einen Beamten beleidigt oder 

einen tätlichen Angriff auf ihn zuläßt, so schützt der Satyagrahi den 
Beamten gegen die Beleidigung und gegen den Angriff, selbst mit 
Einsatz seines Lebens. 

Mancherlei Aufgaben warteten auf Gandhis Freiwillige. Ein 
indischer Bekannter gab uns die folgenden drei Erlebnisberichte, die 
den Dienst eines Satyagrahi veranschaulichen können: 

1. Der Kampf für die vernachlässigte Landbevölkerung 

Mehr als drei Viertel aller Inder wohnen in den Dörfern. Über-
wiegend sind es die Familien sehr armer Pachtbauern, deren Dasein 
immer wieder durch Mißernten, Seuchen, Wucher und Hilflosigkeit 
gefährdet ist. Aus diesen besonders vernachlässigten, unterent-
wickelten Massen kamen oft Hilferufe an Gandhi. Er suchte zu hel-
fen durch seine große Khaddi- oder Spinnbewegung, die die aus-
ländischen Webwaren durch einheimische ersetzte und so den Klein-
bauernfamilien einen Nebenverdienst durch Heimarbeit verschaffte. 
Durch einen dringend nötigen Gesundheitsdienst in den Dörfern, 
durch den Aufbau eines Schulwesens, das den Bedürfnissen dieser 
Bevölkerung angepaßt war, und durch andere Maßnahmen half er 
vielen Mißständen ab. Es entstanden zahlreiche Ashrams, d. h. Aus-
bildungsstätten, die Freiwillige für solche Dienste vorbereiteten. Da-
neben aber stellten sich häufig noch besondere Notlagen ein. So 
wurde unser Bekannter z. B. einmal mit anderen Satyagrahi in einen 
Bezirk gesandt, dessen Einwohner Gandhi klagten, sie könnten un-
möglich die Abgaben, Pachten und Steuern aufbringen, und ihn 
fragten, was sie tun sollten. Nach eingehenden Untersuchungen der 
Verhältnisse und langen, aber schließlich ergebnislosen Verhand-
lungen mit der Regierung wegen Steuererlaß, erklärte Gandhi sich 
bereit, die Leitung einer Steuerverweigerung in diesem Bezirk zu 
übernehmen, wenn alle Einwohner, Reiche wie Arme, Hindus, 
Muslim und Unberührbare sich eidlich verpflichten wüiden, seine 
Anweisungen unbedingt zu befolgen. Diese Bedingung wurde er-
füllt und der Regierung die Steuerverweigerung angekündigt. Nun 
mußten die Satyagrahi die Bevölkerung anleiten, wie sie sich bei 
der Beschlagnahme ihres Eigentums verhalten sollten. Gandhi ließ 
ihnen sagen: Die Pfändungsbeamten und Polizisten, die zu euch kom-
men werden, erfüllen damit ihre Pflicht, die sie den Behörden gegen-
über übernommen haben, als sie sich anstellen ließen. Ihr dürft sie 
in der Ausführung ihres Dienstes nicht behindern, beschimpfen oder 
bedrohen, sondern nur achten und unterstützen. Ihr müßt sie euch zu 
Freunden machen. Wenn sie euer Vieh wegtreiben, so helft ihnen da-
bei, damit die Tiere gut versorgt und betreut werden. Wenn sie 
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eure Geräte und Haushaltssachen aufladen, so helft ihnen, daß alles 
sorgfältig und gut behandelt wird. Wenn dann aber Versteigerungen 
angesetzt werden, darf niemand bieten oder kaufen." Diese An-
weisungen Gandhis wurden von der durch die Satyagrahi beratenen 
Bevölkerung tatsächlich beachtet; und die Folge war, daß die Regie-
rung den beschlagnahmten Besitz schließlich zurückgab und auf die 
Steuern verzichtete. 

2. Der Kampf für die „Unberührbaren" 

Die vielen Zehnmillionen „Unberührbare" waren bis auf wenige 
Ausnahmen erst recht eine unterentwickelte, vernachlässigte und 
aller Entwicklungsmöglichkeit beraubte Masse. Seit Jahrtausenden 
waren sie niedergehalten - vornehmlich durch starre Kreise der 
Priesterschaft und ihre Gläubigen, die ihre Vorurteile und eigenen 
Vorrechte als „heilige Ordnungen der Götter und Väter" hegten 
und pflegten und gegen viele indische Reformer, von Buddha bis 
Tagore, und gegen Einflüsse, die von außen, vom Islam, vom Chri-
stentum und aus dem neuzeitlichen Westen kamen, erstaunlich er-
folgreich verteidigt hatten. Gandhi mühte sich unermüdlich um die 
Überwindung jener fest eingewurzelten und zählebigen Glaubens-
sätze und Unsitten und um Achtung und Entwicklungsmöglichkeit 
für die, die er nicht „Unberührbare", sondern „Harijan", d. h. Men-
schen Gottes nannte. 

Eine Gruppe seiner Anhänger, darunter auch unser Bekannter, 
führten eines Tages einige Harijan zu einem Tempelbezirk. Die 
Priester verwehrten den „Unberührbaren" das Betreten des „heili-
gen Bodens". Sie versuchten, sie durch Schläge zu vertreiben und 
riefen, „zum Schutze ihres Eigentums", die Polizei herbei. Die 
Gandhianhänger umringten die Harijan, um sie zu schützen und 
ließen, mit gefalteten Händen dastehend, sich selbst schlagen. Sie er-
klärten den Priestern und dem Volk, das sich herzugefunden hatte, 
wenn der Tempel wirklich ein heiliger Ort sei, wo man Gott be-
gegne, dann könne man seinen Kindern, in denen er lebe und die 
darum auch sein Wohnsitz und Tempel seien, den Zutritt doch nicht 
versagen. Dabei gingen sie weiter und weiter vor, bis die Spitzen der 
Seitengewehre, die die Polizei aufgepflanzt hatte, ihre Brust be-
rührten. In Wechselrede über die Aussagen engherziger und weit-
herziger frommer Hindus über die „Unberührbarkeit" standen sie so 
einander gegenüber, bis nach Stunden die Polizei abgelöst wurde 
und auch die Gandhileute sich ablösen ließen. Zwei Runden jeden 
Tag und zwei Runden jede Nacht lösten einander ab, nicht nur 
wochenlang, sondern Monate hindurch, während ringsum in Ge-
sprächen, in Versammlungen und Zeitungen erörtert wurde, ob „Un-
berührbarkeit" mit wahrer Frömmigkeit vereinbar sei. In Tempel-
bezirken finden sich oft Teiche für rituelle Waschungen. Sie schwel-
len durch Regen manchmal stark an. Als die Regenzeit einsetzte, 
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standen jene Gandhileute oft im Wasser, gelegentlich bis zur Brust, 
während die Polizisten in Kähnen saßen. Endlich nach sechs Monaten 
gaben die Priester unter dem Eindruck der öffentlichen Meinung 
und der Kampfesweise der Gandhileute nach. „Und wir umarmten 
sie als Brüder", sagte der Satyagrahi, der uns berichtete. 

3. Der Kampf für die Freiheit 

Im November 1921 reiste der britische Thronfolger, der Prince 
of Wales, nach Indien. Gandhi sandte ihm einen Brief, in dem es 
unter anderem hieß, wenn er wirklich komme, um das indische Volk 
zu besuchen, wenn er in die Hütten gehe, um zu sehen, in welcher 
Armut das Volk lebe, dann sei er sehr willkommen, da er aber von 
einer Regierung eingeladen sei, die dem Volke fremd sei und nur 
Paraden, Bankette, Feuerwerk und Feiern erleben werde, die für das 
Volk Verschwendung bedeuteten, bäte er den Prinzen, von einem 
solchen Besuch abzusehen; dieser Brief sei nicht aus Abneigung 
gegen den Prinzen geschrieben, sondern aus Achtung vor ihm und 
aus dem Wunsche, das rechte Verstehen zwischen dem indischen 
Volke und ihm zu fördern. Plakate ähnlichen Inhalts wurden vor der 
Landung des Prinzen am 17. November in Bombay von Gandhi-
anhängern an die Mauern geklebt. Während das geschah, berichteten 
einige Satyagrahi sehr erregt, die Polizei reiße die Plakate wieder 
ab. Gandhi fragte sie, ob sie deswegen die Polizisten gescholten 
hätten. Beschämt gestanden sie, daß sie ihr Gelübde gebrochen 
hätten, und fragten, wie sie diese Verfehlung büßen sollten. Gandhi 
erwiderte: „Bittet die Polizisten um Verzeihung und helft ihnen, 
ihre Pflicht zu tun und Plakate zu entfernen!" Bald darauf konnte 
man in Bombay hier und da einen Polizisten in Begleitung eines 
Satyagrahi sehen, der eine Leiter trug und sie wieder und wieder an 
die Mauer stellte und festhielt, damit der Polizist hinaufsteigen und 
ein Plakat abreißen konnte. Daneben aber waren zwei oder mehr 
Gandhileute, die ihr Gelübde nicht gebrochen hatten, eifrig beschäf-
tigt, neue Plakate anzukleben. 

Diese Art Zusammenarbeit wirkte erheiternd und entspannend 
und war eine Vorbereitung dafür, daß Inder, die im damaligen 
Kampfe auf gegnerischen Seiten standen, später wieder in Einigkeit 
zusammenarbeiten konnten. Als der Prinz durch Bombay fuhr, 
waren die Straßen leer. 

In den folgenden Tagen gab es wieder blutige Zusammenstöße 
zwischen dem erregten Volke und der Polizei oder dem Militär. 
Durch Fasten brachte Gandhi die Massen erneut zur Besinnung. Der 
Freiheitskampf wurde schärfer und schärfer. In bestimmten Be-
zirken setzte planmäßig die Steuerverweigerung ein. Dann wurden 
am 5. Februar 1922 in Chauri Chaura, nachdem auf eine Demon-
stration geschossen worden war, 22 Polizisten umgebracht. 
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Gandhi brach daraufhin den ganzen Feldzug entschlossen ab. 
Viele seiner nächsten Mitarbeiter widersetzten sich diesem Schritt. 
Gandhi aber gab nicht nach. Er erklärte, es nütze nichts, den Tiger 
zu vertreiben, wenn man selbst zum Tiger werde. Das Vertrauen zu 
seiner Kampfesweise aber wurde so stark erschüttert, und er verlor 
soviel Volkstümlichkeit, daß die Regierung wagte, ihn am 10. März 
1922 zu verhaften und bald darauf wegen Anstiftung zum Aufruhr 
zu langer Gefängnisstrafe zu verurteilen. 

5. Nach der indischen Lehrzeit 

Inzwischen war ich nach Deutschland zurückgekehrt. Hier er-
lebte ich den kalten Bürgerkrieg, der sich von Fememorden und 
Saalschlachten zur nationalsozialistischen Machtergreifung steigerte. 
Der Faschismus hatte 1922 bereits in der Türkei, in Ungarn, Spanien 
und Italien die Macht in der Hand; in Portugal, Litauen, Albanien, 
Jugoslawien und Polen drängte er siegreich vorwärts; in vielen an-
deren Ländern wuchs er ebenfalls. Der Rufmord wurde stärker und 
stärker als Waffe benutzt; oft verband er sich selbst mit Volksmord, 
zuerst in der Türkei gegen Armenier und Griechen, in Ungarn und 
Deutschland später gegen Juden und Slawen, anderswo gegen 
Liberale, Marxisten, gegen Neger, Algerier, Atheisten, Christen, 
Kommunisten, Kapitalisten oder andere Gruppen. Von meiner indi-
schen Lehrzeit aber stand mir unverwirrt klar die Tatsache vor dem 
Auge, daß alle, die einander bekämpfen, in Wirklichkeit Brüder, und 
vor allem meine Brüder sind, und die Einsicht, daß vermeintliche 
Herrenvölker oder Herrenrassen oder Herrenschichten, die zum Ruf-
mord ihrer Gegner oder noch schlimmerem abgleiten, sich dadurch 
als noch unfähiger und unberechtigter zur Selbstregierung in Frei-
heit erweisen als die Herrenkasten Indiens durch ihre Unbrüder-
lichkeit gegenüber den „Unberührbaren", die Gandhis Wirklichkeits-
sinn „Gottesmenschen" nannte. Gandhi aber wies auf Jesus als 
„Fürsten unter den Politikern" hin, in dessen ständigem Gebet die 
erste Bitte die um die Heilighaltung der gemeinsamen Vaterschaft 
Gottes ist. 

Vor und in dem zweiten Weltkriege hieß es in Europa immer wie-
der, die Gandhibewegung sei zusammengebrochen und habe versagt. 
In der Tat verloren selbst die meisten Führer des indischen Frei-
heitskampfes mehrmals ihr Vertrauen zu gewissen Entscheidungen 
Gandhis und auch zur grundsätzlichen Art seiner Kampfesführung. 
Sie erklärten zum Beispiel, als die Japaner im zweiten Weltkrieg an 
der Grenze Indiens erschienen, ihre Bereitschaft zur kriegerischen 
Verteidigung ihres Landes im Bunde mit den westlichen Demo-
kratien. Andere folgten der japanischen Losung „Asien den Asiaten! 
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Kampf dem Kolonialimperialismus der Weißen!" Auf japanischer 
wie britischer Seite kämpften einige indische Verbände. Die über-
wiegende Mehrheit des indischen Volkes und seiner Führer aber 
folgte doch wieder Gandhi. Er warnte davor, seine Kampfesweise so 
mißzuverstehen, als fordere sie keine Opfer an Blut. Er sagte, kein 
großes Volk habe seine Freiheit ohne große Opfer an Blut errungen, 
auch Indien werde solche Opfer bringen müssen; dabei aber dürfe 
nicht vergessen werden, daß man höchstens berechtigt sei, das eigene 
Blut zu vergießen, niemals jedoch auch nur einen Tropfen fremden 
Blutes. Der Vizekönig Lord Linlithgow fürchtete einen Aufstand 
der unruhigen Kolonie und suchte ihn durch Abschreckungsterror zu 
verhüten. Dabei kamen nach Nehrus Angaben 10 000 Inder um und 
80 000 wurden verhaftet, darunter auch Gandhi und seine Familie 
und fast alle Führer der Gandhibewegung. Die Leiden der ärmsten 
Bauernbevölkerung waren ungeheuer. Ärgste Hungersnot brach in 
Bengalen aus. Gandhis Ruf jedoch, sich nicht am Kriege zu beteili-
gen, fand weit stärkeren Widerhall als andere Losungen. Indien er-
litt nicht das Schicksal Chinas. Langjähriger Bürgerkrieg mit frem-
der Einmischung wurde ihm erspart und die Saat bitterer Feind-
schaft schoß nicht ins Kraut. Indien errang seine Freiheit ohne 
Krieg; und als es 1947 unabhängig wurde, war das wirklich ein Sieg 
beider Seiten; das Verhältnis zwischen Großbritannien und seiner 
Kolonie Indien war nie so gut wie das zwischen dem ehemaligen 
„Mutterland" und dem freien Indien. 

Gandhi hatte Erfolge und Mißerfolge. Seinen größten Mißerfolg 
erlebte er bei dem Bemühen, zwischen Hindus und Muslim Frieden 
zu stiften. Zwar gelang ihm auch dieser Versuch in unerwartetem 
Ausmaße. Aber in Gandhis letzten Lebensjahren führte der aufge-
peitschte Gegensatz der Religionsgemeinschaften zu offenem Bürger-
krieg mit Massenmetzeleien. Selbst dann war der waffenlose Einsatz 
Gandhis und seiner engsten Freunde erfolgreicher als Waffengewalt. 
Aber es gab Muslim, die Pakistan von Indien losrissen und er-
obernd in Kaschmir einbrachen. Und aus Kreisen verbitterter Hin-
dus kam der Mann, der den friedestiftenden Gandhi am 30. Januar 
1948 ermordete. 

Gandhi faßte gegen Ende seines Lebens seine Erfahrungen dahin 
zusammen, „daß unser nichtgewalttätiger Versuch in recht ansehn-
lichem Maße erfolgreich war. Es besteht darum kein Grund zum 
Pessimismus." Zugleich aber sagte er voraus, die Weiterführung die-
ser Versuche zu immer besseren Ergebnissen werde noch das Opfer 
von Tausenden fordern. Vor allem im Blick auf die Kämpfe zwi-
schen Hindus und Muslim regte er die Aufstellung einer Friedens-
wehr an, deren ausgebildete Freiwillige lernen müßten, wie man 
Frieden stiftet, und die auch zu jedem Opfer bereit wären. Vinobe 
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Bhave und andere Anhänger Gandhis begannen mit der Ausführung 
dieses Vermächtnisses. *) 

Gegen Ende des zweiten Weltkrieges wurde Alfons Paquet ein 
Opfer eines Bombenangriffes, nachdem er geschrieben hatte: „Es 
gibt unzählige Kriegsschulen und sehr feine Lehrbücher des Kriegs-
wesens. Demgegenüber gibt es keine Schulen des Friedens, die 
lehren, welche Arten von Frieden gut und dauernd sind und welche 
nicht, und die daneben Männer von Stahl erziehen, deren Verstand, 
deren praktisches Können und deren Ehrgeiz auf ein Überwinden 
von Schwierigkeiten ohne Krieg gerichtet sind." 

Wir Menschen von heute erlebten Ereignisse, die der Zukunft ein 
neues Gepräge geben mögen. Dazu gehören u. a. das Ende der Vor-
herrschaft der weißen Rasse und der Beginn des Atomzeitalters. 
Noch wichtiger für die Zukunft der Menschheit aber könnte die Tat-
sache werden, daß wir Menschen von heute auch miterlebten, daß 
ein Fünftel der Menschheit seine Freiheit ohne Krieg, durch eine 
ernsthafte Politik ohne Waffen erkämpfte. Der große Japaner Kanso 
Utschimura schrieb, bevor Gandhi den Kampf in Indien führte: 
„Christentum ist vor allem und wesentlich Feindesliebe. Gott liebte 
die Welt, die aufrührerische, abtrünnige, ihn hassende Welt so, daß er 
seinen eingeborenen Sohn gab. Das ist Christentum. Ohne freie, 
großherzige, freudige Feindesliebe ist von Christentum nicht zu 
sprechen. Wie steht es also um die sogenannten christlichen Völker 
mit ihren Kirchen, ihren Dogmen, Theologen, Bischöfen, Missionen 
und Hilfswerken, wenn sie ihre Feinde, die noch dazu meist „christ-
liche Brüder" sind, so stark hassen, einander bekriegen, über den 
Fall ihrer Gegner jubeln und für den nächsten Krieg rüsten? Müssen 
wir nicht sagen, daß das Christentum niemals in großem Maßstab 
erprobt worden ist?" 

Kann und soll das, was unter Gandhi in Indien geschah, ein 
Lehrversuch sein, der im kleinen und großen wiederholt erprobt 
werden muß? Was hat ein Mensch zu tun, in dessen Lebenszeit ein 
geschichtliches Ereignis dieser Art fiel? 

*) „Shanti-Sena", die indische Friedenswehr" von Asha Dcvi Aryanaya-
kam. 12 Seiten, 35 Pfg. Zu beziehen vom Freundschaftsheim, (20a) Bücke-
burg, Postfach. 

Anmerkung: Die angeführten Worte Utschimuras, A. Paquets und 
viele Worte Gandhis finden sich neben anderen Auszügen aus den Schrif-
ten dieser Männer in den betreffenden Erbgutheften, die im Verlag Leon-
hard Friedrich, Bad Pyrmont, erschienen und auch durch das Freund-
schaftsheim, (20a) Bückeburg, Postfach, zu beziehen sind. (Siehe die An-
zeige auf Seite 3 des Umschlages!) 
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Vom FREUNDSCHAFTSHELM (20a) BUCKEBURG, Postfach 
(Postscheckkonto Hannover 151510) 

sind zu beziehen: 

Erbgutheftchen. Verlag Leonhard Friedrich, Bad Pyrmont. 
Jedes Heft stellt durch knappe Lebensbeschreibung und Auszüge aus den 
Schriften einen Menschen dar, der die schweren Wege seines Lebens durch 
Innere Kraft, Mut, Menschlichkeit, Gottvertrauen, Humor usw. meisterte. Ins-
gesamt sind bisher rd. 50 Heftchen aus deutschen wie chinesischem, englischem, 
griechischem, indischem, japanischem, jüdischem, nordamerikanischem, nor-
dischem, römischem und russischem Erbgut erschienen. Jedes Heft enthält 
8 Seiten und kostet 10 Pfg. Es werden nicht unter 5 Stück, nach Wunsch ge-
mischt, abgegeben. 

Unsere Aufgabe in friedloser Welt. 10 Jahre Freundschaftsheim. 
2 Seiten. Broschiert DM 2,50. 

Diese bebilderte Festschrift enthält neben der Geschichte des Freundschafts-
heims von 1948-1958 u. a. Aufsätze über 'Die Verantwortung des Lehrers 
für die Erziehung zu Freiheit und Frieden" (Gressel). 'Das Grundrecht der 
Kriegsdienstverweigerung aus Gewissensgründen» (Siegmund - Schultze) und 
'Atomwaffen und Evangelische Kirche» (Schröter). Eine gekürzte Ausgabe In 
englischer Sprache ist für DM 1.50 zu beziehen. 

Jesus im politischen Zeitgeschehen. Von Wilhelm Mensching. 
Selbstverlag, (110 Seiten, Brosch. DM 3.-, Halbleinen DM 4,50) 
Jesu Leben verlief größtenteils unter schlechten Regierungen. Er erlebte drei 
blutige Aufstände des ausgebeuteten und unterdrückten Volkes. Wie stellte 
er sich zu den Regierungen und zu den Aufrührern? Und wie zu „Erbfeinden" 
und „Heiden", Samaritern. Römern und anderen? Kümmerte er sich nicht um 
die schweren politischen Nöte und Fragen seiner Zeit? 

Jesus und die Politik. Von Wilhelm Mensching. 
11 Seiten; 50 Pfg. 
Welche Anliegen Jesus am stärksten bewegten, zeigt sein Gebet, das Vater-
unser. Von diesem Gebet und dem Handeln Jesu aus wird die Frage erörtert, 
wie Jesus sich zur Politik stellte, Damit ergibt sich die weitere Frage „lassen Jesu 
Grundsätze sich in der Politik anwenden?", Einen solchen Versuch haben 
u. a. William Penn, der Schöpfer der neuzeitigen Demokratie, und Gandhi 
mit seiner Politik ohne Waffen entschlossen unternommen. Wurden sie Bahn-
brecher in der Politik durch ihre Nachfolge Jesu? 

Obrigkeit von Gott? Von Wilhelm Mensching 
19 Seiten; Brosch. 60 Pfg, zwei und mehr Exemplare je 50 Pfg. 
Paulus schrieb an die Römer nicht „Jede Obrigkeit Ist von Gott', sondern 
„Jede Obrigkeit ist unter Gott". Er hatte unter Caligula und sonst schwerste 
Verfolgungen erlitten. Dann fand er etwa 0 Jahre lang Schutz und Förderung 
seiner Botschaft durch die Regierung Seneca. Im Gegensatz zu früheren Obrig-
keiten waren Senecas Bruder Gallio (Ap.-G. 18,12 ff) die Asiarachen in Ephesus 
(Ap.-G. 19,31ff) auf andere Beamte „von Gott gegebene Obrigkeiten, die dem 
Bösen wehrten und das Gute förderten." 

Was bedeutet uns Paulus? Von Wilhelm Mensching. 
Leonhard Friedrich Verlag, Bad Pyrmont, 32 Seiten. BroschiertDM 1,- 
Die Schrift stellt die politische und geistige Umwelt dar, in der das Leben von 
Paulus sich abspielte, bevor und nachdem er ein Nachfolger Jesu wurde. Durch 
die Persönlichkeit Jesu erhielt er eine vorher nicht gekannte Klarheit seines 
Denkens, Stärke des geduldig ausdauernden Willens und Feinheit des Ge-
fühls. Starke innere Kräfte werden uns da zugänglich. 

Vom Gewissen, seinem Wesen und seinem Wirken heute. 
Von Wilhelm Mensching. 
20 Seiten, 60 Pfg, zwei oder mehr Exemplare je 50 Pfg. 
Die Schrift enthält die Abschnitte: »Die Freiheit des Gewissens ist unverletz-
lich«. 'Was Ist das Gewissen?» 'Warum urteilt das Gewissen verschieden?» 
'Wozu haben wir das Gewissen?» 'Wie wirkt das Gewissen im Geschichts-
verlauf?» »Was braucht das Gewissen heute?» 'Wohin weist uns das Gewissen?» 


